WANDEL TEEN 


etliche Äpfel, etwas Gebäck, einige nützliche Sa- 
chen wie Strümpfe, Handschuhe, Mützen, viel- 
leicht auch eine Puppe, ein Gesellschaftsspiel oder 
sonst noch Kleinigkeiten. Die Kinder waren zu- 
frieden und dankbar, beteten und sangen zusam- 
men mit den -Eltern vor der Krippe und gingen 
dann glücklich zu Bette. Noch nach Jahren 
träumten sie vom Sch jein des heimatlichen Christ- 
baums und. dem ‚Daft; der VETSEHEIER Tannen- 
nadeln. 

Was ist heute aus dem schlichten Dauiber der. 
Weihnachtszeit geworden, seit die Wirtschaft hier 
ein lohnendes Geschäft entdeckt hat! Über und 
über ist der Christbaum mit meist geschmack- 
losestem Kitsch beladen. Zu Bergen häufen sich 





die Geschenke unter dem Baume. Nur eines ist Ye 


meistens vergessen: das Kind in der Krippe, dem 


doch dieses Fest geweiht ist. 


Fr n wir uns noch, wann wohl in Gmünd 





_ brannte e die Burg 
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Hohenrech 


zum erstenmal die Kerzlein am Weihnachtsbaum 


‚gebrannt haben! Die erste Nachricht fand ich in 


den „Geheimen Ratsprotokollen“ von 1790. Dort 
en den Se Untertanen verboten, an die 


bei han am Christabend- auf öffentlichem Markt 


verkauft werden. Es soll überhaupt’ niemand: die 


Erlaubnis erhalten, Tannengipfel zu verkaufen. 
Aus diesem Verbot läßt sich doch herauslesen, 
daß damals der Christbaum in unserer Stadt noch 


nicht bekannt war, wohl aber in dem benach-. 


barten Württemberg. Es ist durchaus möglich, 
daß erst nach Aufhebung der Reichsstadt der 
Christbaum durch württembergische Familien in 
unsere Stadt gekommen ist. Möge bei seinem 
milden Schein niemand vergessen, daß das 
schönste Geschenk des Kindes in der Wiege ist: 
Friede auf Erden allen Mensen, die guten 
Willens sind! >= A.D. 
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so ans Herz an WE er wie der Rechberg. Er ist 


für jeden E ‚er unserer Stadt wohl der Berg, = 
den er als en wirklich erstiegen und nicht SE 
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Ruine Rechberg 


: der Berg alles, was es sich wünschen kann: 
ne schöne Kirche, ein gutes Gasthaus, schattige. 
Bäume und dann eine mächtige Ruine, die ge- 
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‚SEES BE WOLgESIfE 2 


 Mrurscrise 


Grundrif der Burg. Aus Gmeiner: Die Burs Hobeneihers 


spenstig- zum Himmel ragt. Es hört von Hexen, . 


die dort gefangen saßen, er fährt vom, „Klopfer le“, 


vom Hohenstaufen zum. Rechberg wandert; kurz, 
der ganze Zauber der Vergangenheit mit ihrem 


ver klärenden Schein tritt zum erstenmal so recht 


in.das Bewußtsein des Kindes. Wir sind heute so 


‚sehr an den Anblick der Ruine gewöhnt, daß viele 
nicht mehr wissen, daß es erst hundert Jahre her 
ist, daß die Burg abgebrannt ist. Hundert Jahre 


sind für eine Burg eine kurze Zeit; aber doch lebt 
niemand mehr, der sie noch mit eigenen Augen 
unzerstört gesehen hat. 


- Über den Ur sprung der Burg Höhenrechbere ist 


nicht viel bekannt. Es ist anzunehmen, daß ihre 
frühesten Teile in die Stauferzeit zurückreichen 
und .einige Jahrzehnte älter sein dürften als un- 
sere Johanniskirche. Ins Ungewisse verliert sich 


auch die Geschichte der Herren von Rechberg. So 
weit man Sicheres weiß, waren die Rechberger 


Dienstmannen der- Staufer. Als solche arbeiteten 


sie sich langsam zum niederen Adel empor, er- 


langten Jahrhunderte später die Würde der Frei- 
herrn und.der Grafen. Die Größe der Burganlage 
1äßt darauf schließen, daß die Rechberger schon 
von Anfang an angesehene Leute waren, von den 
Staufern für große Aufgaben bestimmt. Als der 
Letzte der Staufer 1268 zu Neapel sein Leben 
unter dem Fallbeil beendete, konnten sich die 


Rechberger ein weites Gebiet aus dem Erbe der 
“ Staufer sichern. Es reichte im Norden bis über 
Gschwend hinaus, im Süden bis auf die Ulmer 


Alb. Im Westen erinnert noch der Name Rech- 


berghausen an rechbergischen Besitz und gegen 


On es die ee in der Nähe des Rosen- 
 steins. Daß die Rechberger in der Geschichte kei- 
von dem geheimnisvollen blauen Lichtlein, das S 


ne bedeutende Rolle spielten, liegt einmal daran, 
daß sie eben nicht zum hohen Adel gehörten, zum 
anderen, daß durch dauernde Teilungen das rech- 
bergische Erbe immer wieder’ zerstückelt wurde. 
So entstanden in unserer Gegend rechbergische 
Linien zu Hohenrechberg, Rechberghausen, Stau=- 
feneck,  Ramsberg, Heuchlingen, Bargau, Weißen- 


stein, Donzdorf und anderswo. Später kam das 
‚Geschlecht noch in den Besitz von großen Gütern 


an der Iller mit Illeraichen und Kellmünz als 


Hauptorten. Viele dieser Linien sind ausgestor- 
ben. Manche Rechberger haben ihren Besitz 
ganz oder zum Teil an den’ benachbarten Adel 
und die Städte verkauft. So stammt auch der 
größte Teil des reichsstädtischen Besitzes von 
Gmünd von den Rechbergern, vor allem ‘Bargau 
und Weiler. Heute ist der‘ Hauptsitz des Ge- 
schlechtes zu Donzdorf. Als zu Beginn des letzten 
Jahrhunderts das große Reinemachen unter den 
deutschen Kleinstaaten einsetzte, verloren 1806 
auch die Rechberger ihre Reichsunmittelbarkeit. 
Ihre Besitzungen an der Fils und Rems fielen 
Württemberg zu, die Gebiete an der Iller SIIER 
sich Bayern an. 


Mit den Herren von Rechberg lebte die Stadt 
Gmünd meist in Frieden und Freundschaft. Es 
gab allerdings auch andere Zeiten. So wurden die 
Gmünder im Jahre 1449 durch Ulrich I: von 
Rechberg, der in württembergischen Diensten 
stand, vernichtend geschlagen. Zur Zeit der Hexen- 
verfolgungen im 17. Jahrhundert übergab 
ein in rechbergischer Haft befindlicher- Hexen« 
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E meister den Herren von Rechberg ein Verzeichnis dichte Schneewolken herauf, und es wurde so 
2 von nicht weniger als 126 Gmünder Bürgern und dunkel wie in tietster Nacht. Nun setzte ein 
\ Bürgerinnen, die alle Hexen sein sollten. Dar-  fürchterlicher‘ Schneesturm ein und jagte die 
unter befanden sich Bürgermeister Seybold, der Schneeflocken in ganzen Fetzen über die Dächer 
Stättmeister, der Spitalmeister, der Grätmeister, der Stadt. Die Finsternis wurde so. beängstigend, 
der Stadtschultheiß usw., fast alle mit ihren daß man glauben konnte, die Welt gehe unter. 
Frauen. Doch sei es zur Ehre der Rechberger 8°- Plötzlich ein krachender Donnerschlag! Dann 
sagt, daß sie in der ganzen Hexenzeit meist einen wieder Ruhe. Fast ebenso plötzlich hörte der 
sehr vernünftigen Standpunkt einnahmen. | Schneesturm auf. Nun aber schlugen die Feuer- 
Mit der beginnenden. Neuzeit verloren die glocken auf den Türmen der Stadt. Die blutroten 
Höhenburgen ihre Bedeutung. So wurde denn die Fähnlein steckten die Feuerwächter gegen Süden \ 
5 Burg Rechberg seit dem 16. Jahrhundert nicht aus. Dort mußie es brennen. Nach kurzer Zeit | 
x mehr dauernd von der Herrschaft bewohnt. Ein hieß es: die Bürg Hohenrechberg brennt. Bald 3 
Obervogt verwaltete den Besitz. Seit dieser Zeit darauf rasselten die bespannten Wagen der hie- ! 
wurde manches Mauerstück abgetragen; doch sigen Feuerwehr zur Stadt hinaus. Eine Menge i 
hatte die Burg noch bis zum Jahre 1865 sich ihr VOR Leuten folgten ihnen. Da ließen auch wir g 
wehrhaftes Aussehen erhalten. Da geschah das uns nicht mehr halten und rannten den _Straß- 4 
große Unglück. Mein Vater, der den Brand dorfer Berg hinauf. Oben sahen wir, daß bereits 3 
miterlebt hat, erzählte mir oft von ihm. Kurze die ganze Burg in hellen Flammen stand. Bis wir 4 
Nachrichten finden sich auch in dem „Rems- zur Brandstelle kamen, war schon eine Unmenge 3 
ö talboten 1865, Nummer 3“ und in dem vorzügli- von Leuten da; auch die Feuer wehr war schon in : 
E “chen Werkchen von Rentamtmann Gmeiner, Tätigkeit. Sie konnte aber nicht viel ausrichten, Ä 
x Donzdorf: „Die Burg Hohenrechberg und ihre weil kein Wasser vorhanden war. Bald mußte sie a 
x Geschichte“, das vor wenigen Jahren erschienen sich dar auf beschränken, die Burg zu räumen, 5% \ 
R ist. Mein Vater berichtete mir über den Brand weit dies noch möglich war. Wir erfuhren, daß \ 
ä folgendes: Es war am Dreikönigstage 1865, also der Blitz in den Westteil der Burg eingeschlagen E 
N am 6. Januar. Wir kamen eben vom Mittagessen und dort gezündet hatte. Der Schneesturm hatte ö 
x und richteten uns zum Spaziergang. Es war ein das Feuer allsogleich über die Hauptgebäude ge- ä 
: schwüler, unfreundlich kalter Tag. Plötzlich zogen jagt. Bald fiel das Dach zusammen und versperrie 
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den Zutritt zum Brandplatz. Immer mehr. Leute 


erschienen, immer neue Abteilungen von Feuer- 
löschmannschaften aus: der Nachbarschaft kamen, 


Aber alles war zur Untätigkeit verdammt! Als’ 


wir gegen Abend nach Gmünd zurückkehrten, 


war die Hauptburg ausgebrannt. Nur die Vor- 


burg, das Torhaus und der runde Verteidigungs- 
tum waren erhalten geblieben. Der Hausrat des 
Forstwarts, der damals die Burg bewohnte, konn- 
te gerettet werden. 

Der Remstalbote vom 7. ae 1865 schließt 
seinen kurzen- Bericht: 
Stelle des altehrwürdigen stolzen Schlosses eine 
leergebrannte Stätte — eine Ruine Hohenrech- 
berg.“ Und so ist es- bis "heute geblieben. Merk- 
würdig ist, daß dasselbe Gewitter weiterzog,. in 


Nürnberg in einen der ‚beiden Türme der Se- 
= baldkirche schlug und ihn in Asche Isete, 


Der Staufergeist 


Die bekanntesten Sagen vom Hächberg sind Be 
über das „Klopferle“ und den Staufergeist. Die 
Sage vom ‚Klopferle“ habe ich in den Gmünder 
Heimatblättern 1959 S. 24 niedergelegt, wie sie 


Dekan Rink (gestorben 1825) in seiner großen 
Chronik handschriftlich im rechbergischen Archiv 


Donzdorf niedergelegt hat. Mit dem Staufergeist 
aber verhält es sich folgendermaßen: 

Einst lebte auf der Stauferburg ein Elleiknabse, z 
dessen Herz in heißer Liebe zu einem Fräulein 
von Rechberg entbrannt war. Allnächtlich wan- 


derte er vom Staufen zum Rechberg, sang unter 
dem Fenster seiner Herzallerliebsten und spielte 
dazu gar rührend die Laute. Darüber ergrimmte 


ein anderer Bäelknappe, ‚der ebenfalls sein Herz 





„Heute sehen wir an 


hängt wurden. Die moderne ‘Zeit mit 
. Neonlampen, mit ihrem Rundfunk und Fern- 
: sehen ist den wandernden unerlösten Seelen 


an die schöne Rechbergerin verloren hatte. In 
einer schwülen, dunklen Nacht lauerte er seinem 
Nebenbuhler auf und erschlug ihn zum großen 
Jammer des Fräuleins. Seither hat der Geist. des 
Erschlagenen keine Ruhe mehr. Immer noch 


wandert er vom Staufen zum Rechberg und sucht 
: vergeblich die Geliebte zu finden, die doch längst 


schon dem Reich der Toten angehört. Besonders 
in schwülen Sommernächten sieht man die uner- 
löste Seele als blaues Lichtlein auf dem As- 
rücken, und man kann beobachten, wie es in 
kurzen und langen Sprüngen sich hin- und her- 
bewegt. Selbst der oben genannte aufgeklärte 


Pfarrer Rink will es des öfteren gesehen haben, 
sucht es aber natürlich zu erklären. Er glaubt, 


daß im Remstal Sumpfgase aufsteigen, die sich 


nach Art der Irrlichter auf der. Höhe 0 AS- 
 rückens entzünden. 


Ich selbst habe in meiner Ri ne manche Leute 


= Wäschenbeuren gekannt, welche behaupteten, 
das springende Flämmchen öfters gesehen zu 


haben, und die an den Staufergeist fest glaubten. 


. Auch von den Höhen bei Deinbach soll das Licht- 
lein schon gesehen worden sein, Mein Vater, der 


als geborener Wäschenbeurer das Flämmchen 
ebenfalls oft gesehen haben will, sah in ihm den 


Schein einer schwankenden Wagenlaterne, wie 


sie damals fast allweg unter die Frachtwagen ge- 
ihren 


nicht mehr günstig. Sie beschäftigt sich lieber 
mit Kartenlegen, Handlinienlesen und Stern- 


deuten. 


Von den Beinhäusern in unserer Stadt 


| Sn a Albert as 


In ‚Märchen kann man hin ER wieder a | 


daß ein Verwegener in das Beinhaus gegangen 
ist und dort allerlei Unfug gemacht hat, um an- 
dere Leute zu erschrecken. Die meisten Leser 
wissen nicht mehr, welche Bewandtnis: es mit 


einem Beinhaus hat. Zur Aufklärung diene fol- 
gendes: 
Die alten Friedhöfe lagen fast alle um die 


Pfarrkirche oder falls der Raum dort nicht mehr 


zureichte, um eine Friedhofkapelle. So war es 


bei unseren sämtlichen Kreisgemeinden. Wo sich 
heute der Friedhof außerhalb der Ortschaft be- 


findet, läßt sich seine ursprüngliche Lage um die 


alte Pfarrkirche meistens noch einwandfrei nach- 
weisen. So ist es in Lorch, Heubach, Mögglingen, 
Schechingen, Täferrot und anderen Gemeinden. 
Auch in Gmünd lagen die alten Friedhöfe um die 
Kirchen, auf dem J ohannisplatz und einem gro- 


Ben Teil des Münsterplatzes. Erst im 14. Jahr- 


hundert wurde der Leonhardsfriedhof als dritter 


in unserer Gemeinde angelegt. Wenn man nach 
Ablauf der Ruhezeit ein Grab neu belegte, so 


wurden die unverwesten Gebeine gesammelt und 


in einem eigenen Häuslein, das meist in einer 
Ecke des Friedhofes sich befand, aufgeschichtet. 
Das waren die Beinhäuslein, auch Karner oder 


' Kärner genannt. In manchen Klöstern war es 


üblich, die Schädel der Verstorbenen mit einer. 


Inschrift versehen in langen Reihen auszustellen. 


Im südlichen Bayern und in den Alpenländern 


kann man immer wieder noch ein Beinhäuslein 
antreffen. Soweit sich solche bei uns erhalten 


haben, dienen sie meistens dem Totengräber als 
Geräteschuppen. Manchmal wurden die Bein- 
häuslein auch als Kapellen gebaut. Dann waren 
sie gewöhnlich dem heiligen Michael, dem Patron 





